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Die Frau vom Heidlrinkhof 


Roman von Marie Schmidtsbera 


(21 Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


Ich wäre daran zugrunde gegangen, wenn mich nicht 
ein Wunſch. ein Wille immer wieder emporgeriſſen 


hätte: ich wollte meinem Vater beweiſen, daß dennoch 


ein tüchtiger Kern in mir ſteckte daß er mich zu unrecht 
beſchimpft hatte. — Nach Jahren erſt wandte ſich mein 
Schickſal etwas zum Beſſeren. Der Zufall wollte, daß 


ich einer deutſchen Auswandererfamilie einen großen 


Dienſt erweiſen konnte Sie hatte ſich durch Verwandte 
im Staate Illinois eine Farm gekauft und war aus 
Dankbarkeit gern bereit mich mitzunehmen. Nun war 
ich wenigſtens den Mauern der Großſtadt entronnen. 
Ich atmete wieder friſche, freie Luft. war unter Lands⸗ 
leuten. hatte eine Tätigkeit. die mir zuſagte. Reich⸗ 


tümer ſammelte ich freilich nicht dabei. denn meine 


Brotgeber waren ſelbſt arme Leute und konnten mir 


teinen hohen Lohn zahlen. Die Nachbarfarm gehörte 
einen finveriofen deutſchen Ehepaar Wir verkehrten 
freundſchaftlich mit den alten Leuten, die ich bald ſehr 


wie einen Sohn, aber da brach ſchon ein 
der Weltkrieg aus. Er ſchleuderte aufs neue die Brand⸗ 
fackel des Heimwehs in mein etwas ruhiger gewor⸗ 


HE gern gewann Dieje Sympathie muß wohl auf Gegen: 


ſeitigkeit beruht haben, denn als nach Jahren der 
Mann einen leichten Schlaganfall erlitt, von dem eine 


Behinderung des rechten Armes zurückblieb. baien fie 


mich. zu ihnen zu kommen und die Leitung der Farm 


in die Hände zu nehmen Ich willigte mit Freuden 


ein und nun hätte ich wirklich mit meinem Los zu⸗ 
N mich 


frieden ſein können. denn die alten Leute 
Jahr ſpäter 


denes Herz. Die Heimat, die in der Fremde doppelt 
heiß geliebte, war in Gefahr, und ich konnte nicht zu 


Hilfe eilen! Ich war mittellos. viele Tagereiſen vom 
Hafen entfernt und mußte ohnmächtig zuſehen, wie die 
11 


Feinde ſich auf mein. Vaterland ſtürzten. Es war eine 
ſchwere Zeit, auch in anderer Beziehung. beſonders 
als auch Amerika in den Krieg eintrat. Ich erzähle 


35 euch ſpäter mehr davon, es wird euch gewiß inter⸗ 
eſſieren. Jetzt will ich ja nur mein Schickſal in großen 


Umriſſen ſchildern. Nach Beendigung des Krieges 


packte mich immer wieder das Verlangen nach der Hei⸗ 


mat. Alles hatte ſich verändert in Deutſchland, die 
Verhältniſſe und auch wohl die Menſchen; konnte die 
ſchwere Zeit nicht auch meinen Vater geändert haben? 


ber immer wieder zögerte ich, hauptſächlich auch 


meiner Pflegeeltern wegen, die mir ſo lieb und teuer 
wie wirkliche Eltern geworden waren. Ich danke ihnen 
noch im Grabe für die Liebe und Güte, die ſie dem 
. erwieſen haben. Sie kannten längſt meine 

ebensgeſchichte und waren ſtets bemüht, mich alles 


das Vergangene zu begraben. 


Drei Quellen-Verlag, Königsbrück (Bez. Dresden) 


Schwere vergeſſen zu machen Es kam der Tag, an dem 
ſie mir eröffneten, daß ſie mich durch Teſtament zu 
ihrem Erben eingeſetzt hatten. Ich war unendlich glück⸗ 
lich darüber; nicht weil ich nun aller Sorge um die Zu⸗ 
kunft enthoben war, ſondern weil ich nun an meinen 
Vater ſchreiben durfte. Denn nun konnte ich ihm be⸗ 


weiſen, daß ich kein ſchlechter, minderwertiger Menſch 


war Es gab keinen beſſeren Beweis als das Ver⸗ 
trauen der alten Leute, die mich ihres Erbes für wür⸗ 
dig hielten. So ſchrieb ich denn mit überſtrömendem 
Herzen, bot dem Vater meine Hand und bau ihn innig. 
ö Und was war die 
Antwort?“ 5 

Wilhelm Heidbrink hielt einen Augenblick inne. 
Seine Frage hatte wie ein Stöhnen geklungen 

„Nach langem, ſehnſüchtigem Warten kam endlich 
ein Brief Und was für einer! Ich beſitze ihn noch 
heute, ihr könnt dieſes Dokument verbohrten Haſſes 
leſen, wenn ihr wollt. Er habe nur noch einen Sohn, 
ſchrieb der Mann, der mein Vater geweſen iſt. Ich ſei 
tot für ihn und ſolle es nie wagen, meinen Fuß wieder 
auf deutſchen Boden zu ſetzen Es wäre ihm lieber ge⸗ 
weſen. wenn er nie wieder von mir gehört hätte! Dazu 
ſchickte er ein paar tauſend Mark, die wohl eine Abs 
findung für mich darſtellen ſollten. Sie hatten nach 
dem damaligen Stand des Dollars nur einen Wert 
von vielleicht zehn Mark Ich kann nicht heichreiben, 
was ich beim Leſen dieſes Briefes empfand, der aller 
Menſchlichkeit Hohn ſprach. Mein eriter Gedanke war: 
Hin! Ihm meine Verachtung ins Geſicht ſchleudern! 
Mein reiches mütterliches Erbe von ihm fordern! Nur 


die flehentlichen Bitten meiner Pflegeeltern haben 


mich zurückgehalten. Das Geld aber habe ich zurück⸗ 
geſchickt; ich brauchte kein Almoſen. So ſuchte ich denn 
meine Erbitterung, meine grenzenloſe Empörung zu 
meiſtern und blieb bei meinen Pflegeeltern. Die alten 
Leutchen waren auch recht gebrechlich geworden und ſie 
hatten es nicht um mich verdient, daß ich fie verließ, 
wo fie mich am nötigſten gebrauchten. Aufgeſchoben iſt 
nicht aufgehoben, dachte ich. Ich hatte ſo lange ge⸗ 
wartet, da kam es auf ein paar Jahre mehr nicht an. 
Vor Jahresfriſt ſind nun die beiden Alten kurz nach⸗ 
einander heimgegangen. Sie hatten beide ein langes 
Krankenlager, und ich habe ihnen meine Dankbarkeit 
durch treue Pflege beweiſen dürfen. Die Farm habe 
ich dann verkauft; es blieb mir nach Regelung aller 
Angelegenheiten noch ein kleines Vermögen, immerhin 
groß genug, um mich zu einem freien und unab⸗ 
hängigen Manne zu machen. Seit Monaten weile ich 
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nun wieder in Deutichland, zuletzt war ich bei den 
Verwandten meiner deutſchen Freunde von drüben. 
Sie wohnen im Oldenburgiſchen. Ich konnte nicht 
gleich hierherkommen; ich mußte mich erſt zurechtfin⸗ 
den, mußte Gewißheit über die Verhältniſſe hier haben. 
Doch nun ſchien mir der Zeitpunkt gekommen. und ſo 
kam ich denn heute hierher.“ 

Wilhelm Heidbrink ſchwieg. Seine Erregung war 
am Schluß ſeiner Erzählung langſam abgeebbt, und 
nun war er äußerlich vollkommen ruhig. Seine Zu⸗ 
hörer konnten ſich nicht ſo raſch dem ſtarken Eindruck 


Erſchütterung ſtand auf den Geſichtern der beiden 
Frauen. Hanns hilt den Blick geſenkt. Er zerdrückte 
langſam den Reit jeiner Zigarre im Aſchenbecher und 
dann klang ſeine Frage in die Stille hinein: 

„Und nun biſt du gekommen, um dein Erbrecht 
geltend zu machen und den Hof anzutreten?“ 

Ein Schatten glitt über des Heimgekehrten Geſicht. 
Hatte der Bruder ihm nichts anderes zu ſagen? Nicht 
ein paar Worte des Mitgefühls? Aber ſchließlich war 
ſeine Frage ja verſtändlich. Die alte Lene ging ſtill 
hinaus Sie wußte, bei dem was nun kommen würde, 
war ſie überflüſſig. s 

„Nein. das bin ich nicht,“ antwortete Wilhelm 
Heidbrink ernit und ruhig. „Ich gebe zu, daß ich die 
Abſicht hatte, es zu tun. Ich weiß auch. daß ich den 
Hof von dir fordern könnte Der Heidbrinkhof iſt in 

die hannoverſche Höferolle eingetragen und demzufolge 
bekommt der Erſtgeborene den Hof. Ein Teſtament 
war außerdem nicht vorhanden wie ich erfuhr. Doch 
du haſt Meib und Kind: ich dagegen bin ein Einſiedler 
und werde es auch immer wohl bleiben. Dein Sohn 
ſoll den Namen Heidbrink hier weiterführen. Aus 
dieſem Grunde verzichte ich auf mein Erbrecht.“ 

\ „Das wollteſt du tun?“ fragte Hanns ungläubig 
und verwundert Sollte ſein Gefühl, das ihn in dem 
Heimoekehrten einen Feind wittern ließ. doch getäuſcht 

haben“ . ur 

„Ja, das will ich tun. Allerdings gegen eine an⸗ 
gemeſſene Entſchädigung. Ich habe die Abſicht. mir hier 
in der Nähe irgendwo einen kleinen Hof zu kaufen. 
und dazu reicht mein Vermögen allein nicht. Ich hoffe, 
du wirſt die Gerechtigkeit dieſer Forderung einſehen.“ 

Aha! Alſo doch nicht ſo ganz uneigennützig. dachte 
Hanns Eine angemeſſene Entſchädigung! Du liebe 
Zeit! Wo ſollte er das Geld dafür hernehmen? Auch 
Margret war inzwiſchen klar geworden, welche Folgen 
die Heimkehr Wilhelm Heidbrinks für die Zukunft 
haben würde. Aber ſie war viel zu gerecht und groß⸗ 
denkend, um ſeine Forderung nicht als etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches zu empfinden.“ 

„Ganz gewiß!“ ſagte ſie raſch. „Wir werden doch 
zu allem Unrecht. das Ihnen ſchon geſchehen iſt. nicht 
noch weiteres hinzufügen.“ ä 

Naur bin ich augenblicklich nicht in der Lage, dir 
die Abfindung bar auszuzahlen,“ fügte Hanns hinzu. 

„Das weiß ich. Hanns. Ich bin über deine Ver⸗ 
re ziemlich genau unterrichtet.“ 

[5 “ 

„Ja. Ich hielt es für mein gutes Recht, mir Klar⸗ 
heit über deine wirtſchaftliche Lage zu verſchaffen und 
gab einem Anwalt den Auftrag, mich zu informieren. 
Nach allem. was ich erfahren habe muß ich dir leider 
ſagen. Hanns. daß du mit dem Erbe unjerer Väter 
ſchle⸗ht gewirtſchaftet haſt.“ 


geſprochen. Hanns wollte empört auffahren und den 
Beleidigten fpielen, aber unter dem groß und ruhig auf 
ihm ruhenden Blick des Bruders brachte er es nicht 
fertig Er lachte gezwungen auf 

„Ja, es find eben ſchlechte Zeiten, und der Umbau 


entziehen, den dieſes Lebensbild auf ſie gemacht hatte. 


Angaben. erklärte Einzelheiten. 


Die letzten Worte waren ernit, aber ohne Vorwurf 


des Hauſes und verſchiedene Anlagen haben viel Geld 


gekoſtet.“ 5 

das glaube ich dir. Man erkennt das alte Haus 

ja kaum wieder. Und daß du verſchiedene ſehr koſt⸗ 

Pe Neuanſchaffungen gemacht halt, hörte ich auch 
on.“ : 

Hanns zuckte die Achſeln. 

„Was willſt du? Man muß ſich eben alle Neue⸗ 
rungen zunutze machen, ſonſt rentiert ſich der Betrieb 
ſchon gar nicht mehr. Rückſtändig darf heute kein Land⸗ 
wirt ſein.“ 

„Ich bin als Amerikaner durchaus für den Fort⸗ 
ſchritt. Trotzdem ſcheint mir doch manches hier auf dem 
Hofe entbehrlicher Luxus zu ſein. Das Geld dafür 
hätte beſtimmt beſſer verwandt werden können. Ich 
denke dabei zum Beiſpiel an das Auto. das du dir vor 
einigen Tagen angeſchafft halt — 

Hanns Heidbrinks Stirn rötete ſich. 

„Das — weißt du auch ſchon?“ 

„Ich weiß noch viel mehr. Ich weiß auch von 
deinen Geſchäften mit einem gewiſſen Langeweg. der 
ja wohl inzwiſchen das Weite geſucht hat, von eurer 
verunglückten Getreideſpekulation. Du ſiebſt. ich bin 
im Bilde.“ 

„Das ſehe ich in der Tat.“ knirſchte Hanns in ohn⸗ 
mächtigem Zorn. Er warf einen Blick auf Margret. 
Wenn ſie doch wenigſtens hinausgehen wollte! Aber 
Margret ſaß regungslos und ſah den Schwager ſtarr an. 

„Einzelheiten entziehen ſich natürlich meiner 
Kenntnis.“ fuhr Wilhelm Heidbrink ruhig fort. „Aber 
ich muß auch hierüber Klarheit haben. Vor allen Din⸗ 
gen über die Höhe der verlorenen Summen. Es wäre 
mir lieb, wenn du mir jetzt aleich die erforderlichen 
Angaben machen würdeſt Wir müſſen reinen Tiſ 
machen und dann ſehen. daß wir den Hof wieder au 
die Höhe bringen.“ 7 85 

Wieder wollte der Jüngere aufbrauien. ich wehren 
gegen die Bevormundung aber es war etwas in dem 
ſicheren, zielbewußten Weſen des Bruders, das ihn be⸗ 
zwang. Er fühlte deſſen Ueberlegenheit. Die Wacht. 
war auf des Nelteren Seite und er mußte es ſich bieten 
laſſen. daß dieſer ihn abkanzelte wie einen dummen 
Jungen. Wenn er ihm dieſe Demütigung noch einmal 
heimzahlen könnte! Vorläufig aber war er machtlos. 
mußte gute Miene machen zum böſen Spiel. So nahm 


er ſich denn zuſammen. um ſeinen Grimm nicht zu .d 
zeigen. Ein wenig ſtockend. zuweilen von einer kurzen 


Frage des Bruders unterbrochen. machte Hanns ſeine 


Wilhelm Heidbrink hörte 
als Hanns fertig war. ſagte er nachdenklich: 

„Du haſt unverantwortlich leichtſinnig gehandelt 
Hanns; ich kann dir dieſen Vorwurf nicht erſparen. 
Aber es iſt nun zu ſpät und wir müſſen ſehen. daß wir 
die Geſchichte wieder ins Reine bringen. Zwei Heuer⸗ 


bäuſer werden beſtimmt draufgehen. wenn nicht noch 


Z 
„Du meinit — “ fragte Hanns erſchrocken 
Wilhelm Heidhrint warf einen raſchen Blick in 

Mararets entſetzensſtarres Geſicht. und dieſer Blick he⸗ 

ſtätigte ihm ſeine eigenen Beobachtungen und die. An⸗ 

gaben anderer: Die junge Frau batte keine Ahnung 
von den Meichäften ihres Mannes gehabt. 

„Daß wir ein tüchtiges Stück nom Heidbrinkhofe 
werden opfern müſſen jawohl. Das mird nicht zu ver⸗ 


meider fein. Was willſt du denn ſonſt machen?“ 


„Ich weiß nicht —.“ murmelte Hanns. 

„Der Hof wird ja gerade nicht wertvoller dadurch 
und die Hrpotpek bleibt noch obendrein. aber was 
hilft's? Die Geſchichte muß ans der Melt. und dann 
gehen wir zum Gericht und laſſen meine Abfindung 
feſtſetzen und machen alles ſchriftlich. Das Geld kann 
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Herr Direktor!“ 7 


5 Jahce geſtorben?“ 


* 


a vorläufig noch im Hof bleiben; ich dränge nicht auf 


Auszahlung. Ich muß mich in Ruhe nach etwas Paſſen⸗ 


em umſehen.“ 


„Und bis dahin?“ fragte Hanns unbehaglich, in 


dem Verlangen, ſich durch dieſe Frage Klarheit über 
a die weiteren Pläne des Bruders zu verſchaffen. 


„Bis dahin bleibe ich hier und helfe dir, den Hof 


wieder emporzubringen,“ ſagte Wilhelm Heidbrink 
* 


„Einige Tage jpäter — es war am Tage nach 
Pfingſten — kam Dietrich Meinhart auf den Heid⸗ 
brinkhof. Zum erſten Male wieder nach langer Zeit. 


Er hatte ſeine Beſuche dort eingeſtellt. als er bemerkte. 


daß Margret ihn mied. Aus Scham, aus falſchem 
Stolz aus Furcht, daß er ihr den Jammer ihrer Ehe 
vom Geſicht ableſen könnte! Ach. er wußte auch ſo 
darum. Man trug es ihm zu, vor allen Dingen Bolt⸗ 
mann, der den glücklichen Nebenbuhler von einſt noch 


immer haßte. Dietrich Meinhart machte ſich in ſchlaf⸗ 


loſen Nächten bittere Vorwürfe, daß er damals nicht 
1 war und ſeine Zuſtimmung verweigert 
atte. 8 

Aber hätte es etwas genützt? Nein! Margret wäre 
trotzdem ihren Weg gegangen! Weil ſie mußte, weil er 


ihr Schickſal war, wie ſie ſagte. Wo war dieſe große 


Liebe geblieben? Wie kurz war der Wahn geweſen! 
And nun ging Dietrich Meinhart doch wieder zum 
Heidbrinthof. Es ließ ihm keine Ruhe. Er hatte von 


Wilhelm Heidbrinks Heimkehr gehört. von den Gerüch⸗ 


% 


ten über die Flucht Langewegs. Sein Schwiegerſohn 
ſollte mit ihm gemeinſame Geſchäfte gemacht haben. Da 
litt es ihn nicht länger; er mußte Gewißheit haben. 

Meinhart traf die alte Lene mit dem Kleinen im 
Garten. Margret ſei in der Küche, ſagte ſie ihm. Da 
ging er ins Haus. Er ſah durch das offene Fenſter 
Margret in der Küche ſitzen. Sie putzte Gemüſe und 
war ſo in Gedanken vertieft, daß ſie ſein Kommen nicht 
bemerkte. Heiß quoll es in des alten Mannes Herzen 
empor. Wie ſchmal und mager ſie geworden war, wie 
blaß und vergrämt das einſt ſo blühende Geſicht! War 
das noch ſeine friſche, ſtolze Margret? Mit heiligen 
Eiden hatte der Heidbrinkbauer ihm gejchworen, fie 
glücklich zu machen. So hatte er ſeinen Schwur ge⸗ 
halten, der — Lump! 

Margret ſchrak empor, als der Vater ihr durch das 
offene Fenſter einen Gruß zurief. Eine feine Röte 
färbte ihr Geſicht. Eilig ſtellte ſie das Gemüſe zur Seite, 
ſäuberte ſich die Hände und bat ihn, hereinzukommen. 
Sie führte ihn ins Wohnzimmer. f 

„Ich freue mich. daß du einmal kommſt. Vater. Du 
warſt ſo lange nicht mehr hier.“ 

„Du machſt dich auch recht rar, Margret“ 

„Ich kann nicht ſo oft fort, Vater —.“ Verlegen 
wandte Margret das Geſicht ab. „Aber heute hätteſt 
du doch noch Beſuch vom Heidbrinkhofe bekommen. 
Hanns wollte dich gegen Abend mit feinem Bruder be⸗ 
ſuchen, auf deſſen Wunſch.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Die ſtarken Nerven 


Stizze von Karl Lütge N 


Viele von den Gäſten im Sanatorium ſahen aus. als ſei 
ihre Geſundheit unerſchüttert. 
ſpitzbärtige Herr mit der 


Auch dieſer kleine. beleibte. 
Brille, der ſich mit dem kurioſen 
amen Bretteſſer eingetragen hatte und ſich noch für keinen 
er drei Sanatoriumsärzte entſchieden hatte. 

Er kam am Morgen des zweiten Tages ins Büro des 


Direktors. 8 


„Geſtatten Sie mir eine Vertrauens- oder Gewiſſensfrage. 


„Nalürlich 
„Danke! 


ern. Bitte. Platz zu nehmen!“ 
ieviel Patienten ſind hier im Laufe der letzten 


Der Direktor blickte ſchräg zu dem Gaft im Beſucherſeſſel. 


5 leicht gexeiz: „wir erhalten die Gäfte,; um ſie geheilt zu ent⸗ 


laſſen!. 


1 gewachſen! 


legen! 


zeugt ſind 


„un ja, natürlich. immerhin iſt gegen den Tod kein Kraut 


„Hier können Sie völlig unbeſorgt fein, err Bretteſſer! 


i Dart ich, Ihnen als Arzt Obermedizinalrat Dr. Hamel vor⸗ 
\ agen?“ 
„Sehr freundlich. Danke. Noch eine Frage: wie lange ſind 
Sie Direfto: dieſes Unternehmens?“ m 


„Sechs Jahre“ 5 . ’ 
„. nur ſechs Jahre? Dann werde ich es mir doch über⸗ 


In dieſem Augenblick klopfte es von außen an die Tür. 


Eine Angeſtellte kam, bleich, raſch; fie trat zum Schreibtiſch des 


anatoriumsdfrektors und flüſterte ihm dann haſtig ein paar 
orte ins Ohr. N 15 5 
Der Direktor verfärbte ſich. Er blickte den Beſucher mit 


verkniffenem Geſicht an. 


„Eine eilige 


Maßnahme. — — Ich hoffe, daß Sie über⸗ 
Derr kleine, belebte, ſpitzbärtige Herr. deſſen Augen ſo 
kurios beweglich und nicht ſehr ehrlich waren, erhob ſich . 

„Ich werde Ihnen heute abend Beſcheid geben, ob ich 
bleibe —* 2 

Direktor Stolpen eilte auf Zimmer Nr. 96. Obermedizinal⸗ 
tat Dr. Hamel, der erſte Arzt des Sanatoriums. war ſchon 
vor ihm ins halbdunkle Zimmer getreten. Eine Schweſter 
ſtand innen an der Tür. 1 \ 

„Tatſächlich — tot?“ fragte der Direktor mühſam, erregt 


vor unerklärlichem Zorn. 


„Ja, tot. 


Der Zorn des Direktors wirkte peinlich, beinahe unan⸗ 
gebracht und gekünſtelt. Es war nicht nur Zorn auf die junge 
Frau, die am zweiten Tage ihrer Anweſenheit im Sanatorium 
u ſterben gewagt hatte — der erſte Todesfall in den ſechs 

ren —, nein, gleichzeitig Zorn auf den ärgerlichen Frage⸗ 
ſte er, der das Thema mit eigen voreiligen peinlichen Fragen 
aktuell machte. ER, 23 : S 
Der Chefarzt ſtand mit verſchränkten Armen 
Direktor Stolpen blickte ſchräg zu ihm. 

„Herzſchlag?“ Er | 

„Herzſchlag.“ N 5 

Der Arzt beugte ſich noch einmal über den lebloſen Körper. 
Er taftete, rief nach Licht, maß mit einem Inſtrument, ver⸗ 
langte plötzlich, ſinnlos erregt, eine Lupe, und nach Ewigkeiten 


an der Leiche. 


ſprach er gepreßt. mit verzerrtem Geficht, zum Sanatoriums⸗ 


direktor: 

„Verbrechen! 

„Was ſagen Sie?! 

„Stich ins Herz mit einem raffinierten Inſtrument, die 
Wunde iſt kaum wahrzunehmen. Eine tolle Sache.“ f 
„Polizei?“ 8 
„Ja. Laſſen Sie die Polizei kommen, t 
ſchonende Maßnahmen, im Intereſſe der übrigen Patienten und 
des Rufes des Sanatoriums.“ a 

Der Direktor wußte das alles ſelbſt und ging mit ver⸗ 
kniffenem Geſicht, um alles Nötige ſelbſt am Telephon zu ver⸗ 
anlaſſen Der ſinnloſe Zorn auf den kleinen, ſpitzbärtigen 
Herrn, der im Grunde unſchuldig an dem Vorfall war, ſtieg. 
und erſt im letzten Augenblick entſchloß ſich Direktor Stolpen. 
dem Herrn, der ihm auf der Treppe begegnete, und der ihn 


Die Frau iſt ermordet.“ 
44 


Bitten Sie um 


zuerſt grüßte, den Gruß zu erwidern. 


Die Kriminalbeamten arbeiteten allein im Zimmer Nr. 96. 
Es war ein grohes Doppelzimmer, das ſonſt von zwei Perſonen 
bewohnt wurde; es hatte eigenes komfortables Bad mit allen 
lanitären Einrichtungen. Balkon. Die 
Unterfuhung aller dieſer Räume nahm geraume Zeit in An— 


kleinen Vorraum, 


ſpruch. 

Nach Ewigkeiten kam der Direktor Stolpen zu ſeinen Aus⸗ 
ſagen. Der Arbeit der Kriminalbeamten hatte er nicht bei⸗ 
wohnen dürfen. 

Der Direktor wußte nicht viel über die Verſtorbene. 
hatte ſich telephoniſch im Sanatorium angemeldet und war 
daraufhin vom Sanatoriumsauto am Bahnhof der nächſten 


Sie 
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Stadt abgeholt worden. Sie war ſogleich auf Zimmer Nr. 96 
gekommen und hatte das Zimmer noch nicht verlaſſen. 
Hb ſie ſelbſt telephoniert habe, als fie ſich anmeldete. fragte 
einer der Beamten. Das wußte der Direktor nicht mehr. 
Ob fie mit jemandem zuſammen angekommen ſei 
Ja, mit einem Herrn, der ſich einen Tag vorher ſchrift⸗ 
lich angemeldet hatte; ebenfalls ein neuer Gait, der uns bis⸗ 
her nicht bekannt war.“ 
„Wer iſt dieſer Herr?“ . 
„Die beiden Angekommenen kannten ſich nicht.“ 
An Kannten Sie den Herrn? Wiſſen Sie 
ihn?“ 
Nein. Nur —“ 3 
Her Direktor lächelte hilflos. Natürlich habe der Herr 
mit dem Mord nichts zu tun. Er fragte am Tage nad) ſeiner 
Ankunft nur argw bniſc, faft in der Minute des Mordes, ob 
hier ſchon einmal jemand geſtorben ſei. Faſt im Augenblick. 
— 5 Frage entrüſtet verneint wurde, kam die Nachricht vom 
ode der Frau — — 
Der Direktor verſicherte eifrig, um dem Herrn Bretteſſer 
8 Nerlegenheiten zu bereiten [(Gaſt war Gaſt!), 
n 9 * 


: etwas 
über 


r. aber harmlojer Herr; leidet an fixen 
Jen, uin Sanatorien die Leute ſterben. während in 
hrheit natürlich jeder oder wenigſtens faſt ſeder — bei uns 


forderte der 


nahezu 95 Prozent — geſundet 
„Ich möchte dieſen Herrn kennenlernen.“ 
Kriminalinſpektor 3 5 
„Darf ich darum bitten — — die Angelegenheiten — — 
In dieſem Augenblick wurde der Direktor dringend zu 
ſprechen gewünſcht. Von wem? Von Herrn Bretteſſer. der 
unbedingt abreiſen wolle. Herr Bretteſſer ſtehe draußen. ſei 
auf e habe ſchreckliche Augen — ein furchtbarer Mann in 
dieſem ugenblick 


“ 


„Bitte 
„Ich laſſe Herrn Bretteſſer bitten,“ rief der Direktor. 
Der kleine, beleible. ſpitzbärtige Herr erſchien. Für den 
Bruchteil einer Sekunde ſchien er betroffen. daß der Direktor 
nicht allein im Direftionszimmer ſaß. Dann, nach zögernden 
Schritten durchs Zimmer, trat er zum Schreibtiſch und ſchrie 
„Ich ziehe aus: unerhört. eben höre ich: ein Todesfall! 
Das fehlte mir! Danke! Sie haben mir die Unwahrheit ges 
agt! Ich reife jofort. Bitte, ein Auto und die Rechnung — —' 
„Darf ich um Ihre Legitimation bitten?“ wandte ſich der 
Kriminalinſpektor ſtatt des Direktors an den Gaſt. 
„Legitimation? Ich? 


forderte der Kriminalinſpektor. 


Von mir? Wieſo?“ 
Der Direktor ärgerte ſich über den Beamten. Was ſollte 
lt ſchrullige Gaft bei der Aufklärung des Falles nützen? 
Daß dieſer. der im Augenblick des Mordes zu ihm, dem Dis 
rektor, kam und fragte ob oft jemand im Sanatorium ſterbe. 
daß dieſer ſonderbare Mann mit dem Verbrechen nichts zu 
onnte, war doch klar. 
„Wer ſind Sie überhaupt?“ 
Die Beamten wieſen ſich aus. 

Ben Ihön. Warum denn nicht. Wenn es Ihnen 
itte.“ : 


Er entnahm der Weſtenlaſche einen zerknitterten Brief⸗ 


tun haben 


2 „Ach ſo. 
Spaß macht. 
umſchlag mit der Adreſſe „Herrn Bretteſſer“. 
„Ihre Brieftajche, bitte.“ Ses 5 
„Wozu? Bin ich ein Verbrecher? Was fällt Ihnen ein?“ 
Die Beamten bekamen die Taſche nur mit Anwendung 
Der kleine beleibte Herr wehrte ſich : 


„Sie haben erſtaunliche Kräfte, Ihnen iſt alles zuzu⸗ 
trauen.“ erklärte der Inſpektor froniſch. Uebrigens heißen 


von Gewalt. 


Sie gar nicht Bretteſſer“ 
„Meine Sache.“ 

. „ * 
wandte, zur Erlangung eines anſehnlichen Vermögens, er⸗ 
mordet zu haben. 

4 „Nicht möglich,“ ſagte 
Sanatoriums, als er es lus 
i Und als er die offizielle Beſtätigung erhielt, da zwinkerte 
er dem Chefarzt zu, als dieſer noch immer ungläubig war: 
Es iſt alles ſchon dageweſen; ich dachte es mir gleich: 
gerade dus war der Kniff, den Harmloſen zu ſpielen, mit 
fabelhaſſen Nerven, mit Raffiniertheit — däs iſt vielleicht 
5 Mord direkt hinzugehen 


topfichüttelnd der Direktor des 


noch nicht dageweſen —! Vom 


und 

„Ken“ antwortete der Chefarzt. „Man ſollte es wirklich 
nicht glauben Aber ſchließlich war doch das Wichtigſte, daß 
ich die Triesurjache einwandfrei feſtſtellte. Das andere war 
hernach ehr leicht“ 

„Hm machte der Direktor. Man wußte nicht ſo recht, 
ob das eine Ablehnung oder Zuſtimmung ſein ſollte. 


Nach drei Tagen war der Täter überführt, die reiche Ver⸗ 


Büchertiſch 


Erwin Wittſt „Die Freundſchaft von Kockel⸗ 
burg“. Die nit der Sieben. n Leinen gebunden 
5.50 M. Verlag Albert ül ler, 
München 1935. 


Von der Freundihaft handelt dieſes Buch, von der menſch⸗ 
lichen Verbundenheit ſieben ehemaliger Schulkameraden, die 
nach Jahren der Trennung in einem einſamen e 
ein frohes Wiederſehen feiern und reihum die Erlebniſſe aus⸗ 
tauſchen, die ihrer frühen Jugend Inhalt und Richtung gaben 
und ihnen zum Schickſal wurden. Abwechſlungsreich und 
mannigfaltig ſind die berichteten Ereigniſſe. die dem Leſer ſchier 
den Atem verſetzen und ihn vom erſten Satz an unrettbar in 
ihren Bann ſchlagen. Neben kurzen, von beſinnlicher Heiter⸗ 
keit erfüllten Anekdoten ſtehen die Schilderungen einiger 
düſterer und leidenſchaftlicher Begebenheiten. die hart an die 
letzte gefährliche Grenze zwiſchen Gut und Böſe heranrücken 
und nur mit ſpürbarem Schaudern noch einmal aus der Er⸗ 
innerung heraufbeſchworen werden. Der Kreis dieſer Ge⸗ 
ſchichten beginnt mit dem „Viehmarkt von Wängertethuel“ 
und endet mit ber „Kreundihaft von Kockelburg“ — zwei 
dene tragiſch umwitterten Erlebniſſen „Die große er: 
eigung“ ſchließlich. die in einer ganz anderen Umgebung, 
nämlich in einem wilden und naturhaften Volkſtamm nahe dem 
Schwarzen Meere ſpielt, zeigt einen mythiſchen Vorgang von 
unerhörter Größe jo meiſterhaft geitaltet, daß dieſe Novelle 


Langen Georg 


zu den beſten Werken der neueren deutſchen Dichtung überhaupt 


zu rechnen iſt. 

Bunt und abenteuerlich ſind die vor uns ausgebreiteten 
Schickſale und gewöhnlich die Menſchen und Landſchaflen. die 
in eine ſo echte und nur ihnen eigene Atmoſphäre hineingeſtellt 
ſind, daß man ſie mit ſeinen Sinnen unmittelbar wahrzu⸗ 
nehmen glaubt. Kräftig klingend iſt die Sprache behaglich 
der Humor beherrſcht die Leidenſchaft und feurig die ganze 


Art dieſes prächtigen Buches, deſſen ſeltſame Geſchehniſſe den 


ganzen Reichtum des Lebens erſchließen und die Tiefen und 
— 8 unſeres Seins in immer neuer Verwandlung vor uns 
auftun 


Wilhelm Schäfer. Die unterbrochene R 
ahrt“. Erzählung. Biegſam gebunden 2.50 M. 


erlag 
[bert Langen Georg Müller. München 1935. 


In dieſer kunſtvollen Novelle erzählt Wilhelm Schäfer von 
einem wohlbehüteten jungen Menichen. der die entſcheidende 
Kraft: und Bewährungsprobe feiner Jugend beſteht, indem er 


aus einer bedrohlichen Gefühlsverwirrung den Weg findet zur 
klaren Erkenntnis ſeines Weſens und zur Löſung ſeiner ſitt⸗ 
lichen Aufgaben. Dieſes Erwachen eines Menſchen aus dem 
träumeriſchen Dajein des Jünglings zur wirklichen Welt des 

nnestums vollzieht ſich mit einer tiefen 
Notwendigkeit 


zur Univerſität ſeinem Hauslehrer, deſſen Auſſicht ihm läſtig 


geworden ilt, weil er ſich von ihm in ſeiner Freiheit behindert { 


glaubt. Wie er nun durch eine ſeltſame Verkettung von uns 


vorhergeſehenen e Abenteuern im Zeitraum weniger 


Tage ſeiner Einſamkeit entriſſen wird und das große Geheim⸗ 
nis der „Lebens⸗ und Weltangehörigkeit“ zu ahnen beginnt — 


das weiß Wilhelm Schäfer mit der reifen Sicherheit des Ger 


ſtaltens und mit ſeltenem Einblick in die inneren Zuſammen⸗ 
hänge des Lebens zu einem ſpannenden und gleichwohl er⸗ 
3 Erlebnis zu machen. Die Eroberung der Wirklich⸗ 

it mit ihrem Geheimnis der Liebesverflechtung und ihren 
Wundern und Schrecken von Zeugung und Tod offenbart ihm 
mit einem Male die Grenzen des Ich und öffnet ihm die Sinne 


für den alloegenwärtigen Gott, deſſen Walten er in den ſchein⸗ 
baren Zufälligteiten wie niemals zuvor an ſich ſelber verfpürt. - 
Er hat ſich nun durchgerungen zu den Wahrheiten der wirk⸗ 
li 5 Welt und wächſt hinein in eine reine, geläuterte Menſch⸗ 

lichkeit. f 5 r 3 2 


Fröhliche Ecke 


ER: Die ungepußten Schuhe re RL 
„Alſo, Herr Ober, geſtern abend habe ich meine Schuhe vor 


die Türe gefieilt und heute morgen ſtehen fie noch genau 
ſo da!“ 5 5 


„Ja mein Herr, bei uns im Hotel wohnen nur ehrliche 


Leute!“ a 
1 * 
„Denk dir, Klara: mein Bürovorſtand iſt verſetzt!“ 
„Juble ni. t zu früh, Oskar! Da kommt bloß wieder ſo 
ein Ochſe —“ 
„Ich werde es, ich!“ 
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ſchickſalhaften 


Ein junger, unerfahrener Student entflieht auf der Fahrt a 
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